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Die Energiewende gebärt Wendehälse 

Von Grünen, die nicht 
erwachsen werden
Von Kurt Tschan

Der Grüne Philipp Schoch steht der landrätlichen 
Umweltschutz- und Energiekommission vor. Der 
Sozialdemokrat Eric Nussbaumer präsidiert die 
nationalrätliche Kommission für Umwelt, Raum-
planung und Energie. Beide setzten sich für die 
Energiewende ein. Jetzt ist aber der Punkt gekom-
men, wo sie sich vor ihrer eigenen Courage zu 
fürchten beginnen. Beide haben klare Vorbehalte 
gegen Investitionen regionaler Energieversorger 
in erneuerbare Energien im Ausland, wie sie 
gegenüber Telebasel erklärt haben. Aufgeschreckt 
hat sie die Nachricht, dass Spanien seine Subven-
tionspraxis rückwirkend abschaffen und durch 
geringere Zuschüsse ersetzen will. Betroffen 
davon ist auch die Elektra Baselland, die im süd-
spanischen Calasparra ein solarthermisches 
Grosskraftwerk betreibt. Schoch und Co. sprechen 
bereits von einer Fehlinvestition, obwohl die 
Anlage in Zukunft noch 7,5 Prozent Zins auf dem 
eingesetzten Kapital abwerfen und rentieren wird.
Was nun, fragt sich der Aussenstehende. Befür-
worten linke und grüne Politiker plötzlich wieder 
den Betrieb von Atomkraftwerken, brechen sie gar 
eine Lanze für die Kohlekraft und sind zu Wende-
hälsen bei der Energiewende geworden? 
Neben der EBL haben in den letzten Jahren auch 
die Industriellen Werke Basel sowie die Elektra 
Birseck Münchenstein viele Millionen in Wind- 
und Sonnenkraft im Ausland investiert. Hohe Ein-
speisevergütungen haben unwirtschaftliche Ener-
giekonzepte mit Wind und Sonne konkurrenzfähig 
gemacht. Im Norden Deutschlands bläst aber auch 
mehr Wind und im Süden Europas scheint die 
Sonne länger und stärker, was die Rentabilität 

erhöht. Der Schritt über die Grenze war für IWB, 
EBM und EBL aber bei Weitem nicht ihr erster 
Gedanke. Vielfach wurden sie von Schoch und Co. 
faktisch dazu genötigt. In der Schweiz selbst ist es 
nämlich sehr schwierig geworden zu bauen. Wer 
hierzulande Windkraftanlagen oder Wasserkraft-
werke erstellen will, ja selbst bei der Fotovoltaik 
gibt es gelegentlich Widerstand, riskiert, mit einer 
Flut von Einsprachen und Beschwerden einge-
deckt zu werden. Mal richtet sich der Kampf von 
Naturschützern gegen die Verschandelung der 
Landschaft, mal müssen Lebewesen in Flüssen 
und Seen gerettet werden. Die EBL kämpft seit 

Jahren vergeblich darum, in der Birs bei Zwingen 
ein Kleinwasserkraftwerk zu erstellen. 
Wenn uns nun Schoch und Co. plausibel machen 
wollen, dass ausgerechnet jene, die unternehme-
risches Risiko auf sich nehmen, auch die Schuldi-
gen eines Scheiterns der Energiewende sein  
sollen, dann beweisen sie uns eigentlich nur, dass 
sie selbst noch nicht erwachsen sind und damit 
bereit, Verantwortung für ihre eigenen Entscheide 
zu übernehmen. Sie, die sich in Widersprüche  
verstricken, lenken lediglich von ihrem eigenen 
Versagen ab. Gleichzeitig bestrafen sie aber jene, 
die aus einem Gefühl der Verantwortung gehandelt 
und glaubwürdig den Schritt zur Energiewende 
gemacht haben. kurt.tschan@baz.ch

Widerrede

Das Schulprogramm ist fern jeglicher Realität
Von Ruedi Arnold

«Komm mal mit!», sagte mein Kollege, «du wirst 
staunen.» Tags darauf stand ich in einem Raum 
mit 20 Kindern zwischen zehn und 13 Jahren, 
einer «altersdurchmischten Lerngruppe» von der 
4. bis zur 6. Primarklasse. Der «Tag der offenen 
Tür» fand nicht etwa in der Gesamtschule Linden-
tal (BE) statt, wo mangels Kindern keine andere 
Art Unterricht möglich ist, sondern in einer gros-
sen Schweizer Stadt. Auf dem Stundenplan stand 
Französisch. Die Lehrerin hatte ein Spiel vorberei-
tet, das ihr nur selten Gelegenheit bot, etwas zu 
sagen. Dennoch war unverkennbar: Die Frau 
spricht gar nicht französisch, jedenfalls nicht flies-
send, nicht fehlerfrei und schon gar nicht so, wie 
man die Sprache in den Strassen von Paris, Neu-
enburg oder Nyon spricht. Wie kann man eine 
Sprache unterrichten, frage ich mich, die man gar 
nicht beherrscht?
Auf dem Heimweg erfuhr ich mehr über die Erfah-
rungen meines Kollegen mit der Schule. Erstens 
gehören 27 Kinder zur Lerngruppe, aber nie sind 
alle da. Legasthenie, Dyskalkulie, feinmotorische 
Störungen, Lernschwächen, mangelnde Deutsch-
kenntnisse erfordern separate Betreuung, wofür 
Fachkräfte zur Verfügung stehen. In dieser Zeit 
verpassen die Kinder, was die Kerngruppe lernt, 
was offenbar in Kauf genommen wird. Die Lehre-
rin ist die dritte innert zwei Jahren, alle drei sehr 
engagiert, aber zwei haben schon kurz nach ihrem 
Studium an der Pädagogischen Hochschule 
wegen Überforderung aufgegeben.
Kaum eine der Lehrpersonen hat noch ein 
100-Prozent-Pensum. In der Folge geben sie ein-
ander buchstäblich die Klinke des gleichen Klas-
senzimmers in die Hand. Dass Französisch und 
Englisch von Lehrkräften unterrichtet werden, die 
der Sprache nicht gerade unkundig, aber auch 

nicht Herr sind, habe er schon beim ersten Kind 
erlebt. Und zu behaupten, altersdurchmischte 
Gruppen unter diesen Umständen dienten dem 
Lernen, sei weit mehr Wunschdenken als 
Wirklichkeit.
Hier drängen sich ein paar Bemerkungen auf. 
Mein Eindruck vom Unterricht war eine Moment-
aufnahme, und die Erfahrungen meines Kollegen 
mögen sich von jenen vieler andern Eltern unter-
scheiden. Allerdings bestätigt, was ich an diesem 
Tag gehört und erlebt habe, meine schon lang 
andauernde Skepsis gegenüber Experimenten mit 
Kindern. Denn darum handelt es sich. Die Diskus-
sionen unter Bildungstheoretikern, -politikern 
und leicht begeisterten Lehrkräften drehen sich 
viel mehr um Ideologie als um Fakten. Alters-
durchmischte Klassen würden «Heterogenität als 
Lernchance für individualisierendes und integra-
tives gemeinsames Lernen nutzen», heisst es in 
einem Papier der Pädagogischen Hochschule an 
der Fachhochschule Nordwestschweiz. Das mag 
unter Laborbedingungen der Fall sein. Dass sie in 
der harten Realität für die Kinder besser sind als 
einzelne Klassenzüge, ist keineswegs bewiesen. 
Nachgewiesen ist hingegen, dass Kinder mit Früh-
französisch und -englisch in der Oberstufe gegen-
über den Anfängern keine erkennbaren Vorteile 
haben. Das sei, sagen die Befürworter, weil sie 
nicht da abgeholt würden, wo sie sprachlich ste-
hen. Auch das ist Realität, weil die öffentliche 
Volksschule auch beim besten Willen nicht für 
jede Gruppe und jedes Kind ein eigenes Pro-
gramm einhalten kann.
Sicher lernt man Fremdsprachen je früher, desto 
besser. Spielerisch lernen ist auch gut. Nur geht 
das nicht mit zwei oder drei Wochenstunden und 
erst recht nicht mit Lehrkräften, welche die Spra-
che mittelmässig beherrschen. Das British Coun-
cil, die Organisation mit der weltweit längsten 

Erfahrung im Sprachunterricht, schreibt: Wer 
Kinder unterrichtet, muss die Sprache so beherr-
schen, dass sie für die Schüler ein Vorbild ist. Wo 
kämen wir hin, wenn die Lehrer im Deutschunter-
richt fehlerhaft deutsch sprechen würden? 
Warum soll für Fremdsprachen etwas anderes gel-
ten? Wer aber in der Schweiz Primarschüler 
unterrichten will, muss beispielsweise das «Cam-
bridge Certificate of Advanced English» vorweisen 
und sich zwölf Wochen in englischem Sprach-
gebiet aufgehalten haben. Zwölf Wochen! Auf 
Wunsch auch dreimal vier Wochen. Und dann soll 
die Lehrperson die Sprache nicht nur fliessend, 
sondern vorbildlich sprechen. Das ist reines 
Wunschdenken.
Ich kenne Kinder, die in einer zweisprachigen Pri-
marschule waren. Nach der vierten Klasse unter-
hielten sie sich in den USA ohne Schwierigkeiten 
mit andern Kindern, nach der sechsten Klasse 
redeten sie englisch wie deutsch. Denn sie lernten 
erstens bei Lehrern, die in ihrer Muttersprache 
unterrichten, zweitens nicht zwei oder drei Lek-
tionen pro Woche. Alle Fächer wurden zur Hälfte 
deutsch, zur Hälfte englisch unterrichtet.
Ich weiss, das ist an der öffentlichen Volksschule 
nicht möglich. Längere Sprachaufenthalte kann 
niemand finanzieren. Und genügend Lehrkräfte 
mit Englisch oder Französisch als Muttersprache 
und erst noch einer Lehrbefähigung gibt es wohl 
nicht. Vielleicht sollte man endlich überlegen, was 
in der Realität möglich ist – mit den Lehrern, die 
wir nun mal haben, mit den Schülern, die wir nun 
mal haben, mit dem Geld, das wir nun mal haben. 
Was dann als möglich erkannt wird, soll man tun, 
aber richtig. Es darf nicht sein, dass die Tatsachen 
so lange verdreht und Schwierigkeiten kleingere-
det werden, bis die Schule den Theorien der Bil-
dungsleute entspricht. 
ruedi.arnold@baz.ch

Bahnerths Maladien

Leben mit 
Hypochondrie (XIV)
Ich hab ein paar Tage gesund gelebt, nur so viel 
geraucht und getrunken, um die lebensnotwendi-
gen Systeme nicht zu gefährden, und am Montag 
war ich krank – life is a bitch. Heftigster 
Magen-Darm-Virus, ich wollte unverzüglich ein 
bisschen sterben. Ich telefonierte mit meinem 
Therapeuten, der jetzt die längste Zeit mein  
Therapeut gewesen ist, weil er mich arschkalt an 
meinen Hausarzt abservierte, der wiederum auch 
keinen Bock auf meine existenzielle Notsituation 
hatte und sagte, wir kommen dich holen, wenn du 
Blut im Stuhl hast. Und so sass ich da auf dem 
Topf, alleingelassen, wartete auf die finale Darm-
blutung und hoffte gleichzeitig auf ein Wunder 
von Gott oder Ähnlichem, das mich sofort gesund 
machen würde. Wie schnell, dachte ich, wird doch 
der Mensch zur Kreatur, der all die Errungen-
schaften wie Philosophie, Mathematik, Musik, 
Apfelküchlein und Apps am Arsch vorbeigehen. 
Dann aber dachte ich, halt, mehr Mensch als jetzt 
geht irgendwie auch nicht und wie das wäre, 
wenn alle Menschen am selben Tag gleichzeitig 
eine kapitale Diarrhö hätten und sich nichts mehr 
wünschten als ein WC und Toilettenpapier. Und 
sie dort sitzen würden, 24 Stunden, vom Übel der 
Menschheit, das ja darin liegt, dass keiner mehr 
als fünf Minuten ruhig auf einem Stuhl sitzen 
kann, befreit. Dort sitzt also und erleichtert sich, 
unter Schmerz zwar, aber so ists, auch das Gute 
birgt den Schmerz: Liebe, Fortpflanzung, alles – 
da dachte ich wirklich, die Menschheit sollte 
einen Tag lang ein bisschen sterben wollen auf 
dem Topf, um ein paar wirklich wesentliche Dinge 
festzuhalten. michael.bahnerth@baz.ch

Agenda

Staatskunde 
gefällig?
Von Regula Stämpfli

Stellen Sie sich vor, die 
SVP wäre bei der Lan-
cierung des Minarett-
Verbots von den 
Medien mit folgenden 
Fragen konfrontiert 
worden: «Wie kom-
men Sie dazu, zu 
Minaretten Stellung 
zu nehmen? Wie lange 
waren Sie ein Muslim? 
Was motiviert Sie 
denn, eine Initiative 
zu lancieren, wenn Sie 

vom Thema keinen blassen Schimmer haben? 
Was berechtigt Sie – als ganz normaler Schwei-
zer – über islamische Gotteshäuser zu urteilen? 
Meinen Sie nicht, Sie sollten die Klappe halten, 
wenn Sie ja ganz offensichtlich keine Ahnung 
haben, wovon Sie sprechen?»

Zu Recht hätten alle laut «Aua» geschrien. Die 
Freiheit des Denkens und des Handelns gehört 
zum Wesenskern der Demokratie. Deshalb dürfen 
auch vom Islam völlig unberührte und in Religi-
onsfragen völlig unbedarfte SVPler – nur um ein 
Beispiel zu nennen – die Minarett-Initiative lancie-
ren. Ob diese verfassungsmässig ist oder nicht, 
steht dabei auf einem anderen Blatt. Doch der 
Kern der Demokratie besteht exakt darin, dass 
nicht die Erfahrung, die Biologie, das Aussehen, 
die Herkunft, die Grösse oder das Geburtsdatum 
den Bürger zur Gestaltung befähigt, sondern ein-
zig und allein sein Stimm- und Wahlrecht. 

Nun wirft Heinz Karrer, Präsident von Economie-
suisse, genau diese antidemokratische Demago-
giebombe mitten in den Abstimmungskampf von 
1:12 und erzeugt viel Rauch. «1:12 erfinden nur 
Leute, die nie gearbeitet haben.» Worauf die gut 
recherchierende «Weltwoche» sofort alle Juso-Ini-
tianten aufschreckt mit sinngemäss frechen Fra-
gen wie: «Haben Sie schon einmal Geld verdient 
und wenn ja, wie viel und wofür?» Frei nach dem 
Motto: «Wes Brot ich ess, des Lied ich singen 
muss.»

Hallo? Irgendjemand in der schweizerischen 
Medienlandschaft politologisch-denkerisch-
demokratisch unterwegs? Ganz offensichtlich 
nicht. Denn sonst hätten die ständig als «Exper-
ten» gehandelten Hofpolitologen von SRF oder 
der betreffende NZZ-Interviewer sofort bei Heinz 
Karrer nachgefragt. Es dürfen nicht nur Vergewal-
tiger oder Vergewaltigte über die Strafbarkeit von 
Vergewaltigung abstimmen. Gemäss dieser Logik 
hätten die Schweizer Männer für die Frauen auch 
nie das Stimm- und Wahlrecht erkämpfen können, 
schliesslich waren sie ja noch nie «Frau».  
Karrers Äusserungen und die hilflosen Reaktionen 
der Jusos zeigt, welch absurde Demokratiekatego-
rien auch an den Schweizer Universitäten en 
vogue sind. Sonst wäre den studierenden Juso- 
Initianten sofort klar gewesen, was sie bei den 
Vorwürfen, nie gearbeitet oder gar ein Unterneh-
men gegründet zu haben, hätten antworten sol-
len. «In einer Demokratie gibt es keine Ausschluss-
kriterien – egal wie arbeitslos oder multimillio-
närerisch man ist.»   

Man kann gegen oder für die Initiative 1:12 sein. 
Ich persönlich bin sofort dafür mit der Einschrän-
kung, in der Umsetzung darauf zu achten, dass die 
kleineren und mittleren Betriebe gestärkt, 
geschützt und entsprechend gefördert werden. 
Aber die Initiative mit feudalen und antidemokra-
tischen Argumenten zu bodigen, das geht gar 
nicht. Ausser man gibt zu, dass man sich für die 
Schweiz lieber eine Gelddiktatur unter dem 
Regime von Economiesuisse wünsche. Was Heinz 
Karrer mit seiner Polemik letztlich getan hat, nur 
braucht es offenbar etwas Grütze, um das so zu 
entlarven. 

Schoch und Co. wollen von 
ihren eigenen Widersprüchen 
und ihrem Versagen nur 
ablenken.


